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»Das Blaue Buch«: Erich Kästners Kriegsaufzeichnungen zeigen die ganze Tragik eines unvollendeten Schriftstellers

Die Zeit ist kaputt
Von Christian Baron

V ielen Texten von Walter
Benjamin ist die Verlet-
zungsabsicht eingeschrie-
ben. Wen er nicht mochte,

der bekam es zu spüren. Auch 1930
wollte der Großkritiker am Schreib-
tisch davon kaum lassen. Er saß wohl
dort und konnte es einfach nicht fas-
sen. Warum rissen die Leute den
Buchhändlern die Gedichtbände des
Erich Kästner aus den Händen? Als
dessen Buch »Ein Mann gibt Aus-
kunft« erschien, da platzierte Benja-
min das Urteil schon in der Über-
schrift seiner Rezension. »Linke Me-
lancholie« sei diese Lyrik, mit der
Kästner das neureiche Bürgertum be-
diene: »Es ist von Haus aus ganz al-
lein diese Schicht, der der Dichter et-
was zu sagen hat, der er schmeichelt,
indem er ihr vom Aufstehen bis zum
Zubettgehen den Spiegel weniger
vorhält als nachträgt.«
Benjamin ging es gewaltig gegen

den Strich, dass Kästner in dieser
ideologisch aufgeladenen Phase der
Weimarer Republik noch Wert auf
seine politische Unabhängigkeit leg-
te. »Ich bin Mitglied einer Partei, die
es nicht gibt, denn wenn es sie gäbe,
wäre ich nicht ihr Mitglied«, schrieb
er einmal. Der 1899 geborene Literat
war weder Marxist noch Anarchist
oder Sozialdemokrat. Seine Devise
lautete, sich von niemandem verein-
nahmen zu lassen und trotzdem Hal-
tung zu zeigen.
1932 initiierte er einen Aufruf zur

Zusammenarbeit von SPD und KPD
gegen die stärker werdenden Nazis.
Das nannte man Arbeitereinheits-
front. Heute würden es manche als
linke Sammlungsbewegung bezeich-
nen. Der diesen Leuten damals wie
diesmal entgegengebrachte Vorwurf
fehlender Parteitreue war schon in
den dreißiger Jahren des vergange-
nen Jahrhunderts hanebüchen, und
er ist es jetzt erst recht.
Womit Walter Benjamin aber rich-

tig lag: Kästner unterschätzte die
Rechten. Nicht etwa deren grund-
sätzliche Gefahr. Er dachte jedoch
noch kurz nach der Inthronisation
Hitlers als Reichskanzler, der Spuk sei
bald schon wieder vorbei. Und das,
obwohl Kästner im Mai 1933 auf dem
Platz vor der Berliner Staatsoper da-
bei war, als die Nazi-Studentenschaft
unter infernalischem Triumphgeheul
des faschistischen Mobs seine Werke
und die anderer als »undeutsch« ti-
tulierter Autorinnen und Autoren auf
den Scheiterhaufen warf.
In einem edlen Leinenband lässt

sich jetzt nachlesen, was Erich Käst-
ner während des Krieges in einer
blauen Kladde notiert hat. Der
Schweizer Atrium-Verlag, der 1935
eigens für den in der NS-Diktatur ver-
botenen Autor gegründet wurde, hat
die Notizen des Schriftstellers unter
dem Titel »Das Blaue Buch« neu he-
rausgegeben und sie damit erstmals
einem Publikum jenseits des akade-
mischen Betriebs zugänglich ge-
macht. Den Großteil füllen Tage-
bucheinträge aus Berlin, weiter hin-
ten finden sich Konvolute zu mehre-
ren Romanprojekten, die Kästner nie
realisierte.
Dabei spricht viel dafür, dass Käst-

ner das »Blaue Buch« nicht mit dem
Tagebuch begonnen hat, sondern mit
den Prosa-Entwürfen. Er wollte »den
großen Roman« über das »Dritte
Reich« schreiben. Anfang der vierzi-
ger Jahre dämmerte ihm, wie sehr
dieses Konzipieren und Skizzieren ei-
nen kaltgestellten Schreiber wie ihn
deprimiert. Da drehte er die Kladde
um und begann – entgegen seiner bis-
herigen Gewohnheit –, ein Tagebuch
zu führen. Weil Kästner in diesen
Texten seine Auffassung unverstellt
ausdrückte, musste er das Buch gut
verstecken. Weil es ihm wiederum als
Stoffvorrat für seinen Roman dienen
sollte, musste er es zugleich hütenwie
einen Schatz. Bei Bombenangriffen
soll er das Ding mit in den Luft-
schutzkeller genommen haben.
Nach dem Zusammenbruch des

Nazi-Regimes musste sich Kästner im-

mer wieder dafür rechtfertigen, dass
er im Gegensatz zu fast allen anderen
der vielen verfemten Intellektuellen
nicht emigriert war. Sein Verbleib im
Lande wurde ihm zum Vorwurf ge-
macht; bis hin zu der Annahme, der
lediglich stille Widerstand sei eine Be-
stätigung für Kästners immerzu un-
politische Perspektive gewesen. So
zumindest will es bis heute die bun-
desrepublikanische Erzählung, die
Kästner nur noch als Schöpfer netter
Kindergeschichten und als bloßen
Märchenonkel in der »Hall of Fame«
des deutschen Dichtertums duldet.
Er selbst schüttelte dazu nur ein

paar Verse aus dem Ärmel: »Ich bin
ein Deutscher aus Dresden in Sach-
sen. / Mich läßt die Heimat nicht fort.
/ Ich bin wie ein Baum, der – in
Deutschland gewachsen – / wenn’s
sein muß, in Deutschland verdorrt.«
Tatsächlich hatte Kästner neben der
selbst auferlegten Chronistenpflicht
noch einen privaten Grund, sich nicht
aus dem Staub zu machen: sein »lie-
bes Muttchen«. Zu Ida Kästner pfleg-
te er zeitlebens ein inniges Verhält-
nis. Klaus Kordon erklärt in seiner le-

senswerten Kästner-Biographie da-
mit dessen dauerhafte Bindungs-
probleme mit allen »Frauen, die nicht
seine Mutter sind«. Kästner hat das
später in seinen Kindheitserinnerun-
gen »Als ich ein kleiner Junge war«
nahegelegt, und im »Blauen Buch«
finden sich zahlreiche Passagen, die
es bestätigen.
Besonders die Einträge des Jahres

1945, als über Dresden die Bomben
der Alliierten niedergingen, zeigen,
dass der Schriftsteller von großer
Sorge erfüllt ist. Täglich wartet der
trickreich auf dem Ticket einiger Ufa-
Filmleute nach Österreich geflüchte-
te Kästner auf eine positive Nach-
richt aus der Heimat, die er ausge-
rechnet am 23. Februar 1945 be-
kommt: »Das war ein Geburtstags-
geschenk!« Ein kurzes Hochgefühl für
den Sohn, der noch bis kurz vorher
seine dreckige Wäsche per Post nach
Dresden geschickt hatte.
Das Tagebuch enthält rund um die

Muttchen-Episoden eine Entwick-
lung, in der die ganze Tragik eines
unvollendeten Schriftstellers ihren
Ausdruck findet. Zu Anfang klingen

Kästners Sätze noch ironisch, witzig,
teilweise befremdend patriotisch. Je
kenntnisreicher die Beschreibungen
werden, je tiefer die deutsche Re-
gierung die Menschen ins Elend
stürzt, umso galliger kommt Käst-
ners Stil daher. Offenbar drang ihm
nach und nach ins Bewusstsein, wel-
che Dimension die Verbrechen der
Nazis wirklich angenommen hatten.
Das mag auch der wichtigste Grund
gewesen sein, weshalb Kästner sei-
nen großen Nazi-Roman nie ge-
schrieben hat.
Der Stoff mag ihn überfordert ha-

ben. Auch hätte ein solches Buch nicht
in den Zeitgeist der Nachkriegsjahre
der BRD gepasst, in der niemand an
einer Aufarbeitung des Vergangenen
interessiert war. Die Lektüre der Ro-
man-Aufzeichnungen im »Blauen
Buch« erklärt, warum Kästner sein
Vorhaben vor allem fallen ließ. Of-
fenbar schwebte ihm ursprünglich ei-
ne neue Variante seines in der Wei-
marer Republik erschienenen, melan-
cholisch-sardonischen Romans »Fabi-
an« vor. Ihm muss klar gewesen sein,
dass niemand den erdrückenden Na-
zi-Terror in dieser Weise literarisch
verarbeiten kann. Sven Hanuschek,
aus dessen Feder bereits die hervor-
ragende Kästner-Biographie »Keiner
blickt dir hinter das Gesicht« stammt,
formuliert es in seinem Vorwort so:
»Der Holocaust setzt eine Schwelle,
nach der alles anders ist als zuvor.«
Hin und wieder durfte, ja musste

Kästner unter Pseudonym publizie-
ren. Die Nazis hatten fast alle be-
gabten – will heißen: zu kritischem
Denken fähige – Künstler eingeker-
kert, ermordet oder vertrieben. Da-
rum musste die Propagandamaschi-
nerie von Joseph Goebbels auch auf
Kästner zurückgreifen. Das noch heu-
te als meisterhaft gelobte Drehbuch
zu dem NS-Durchhalteprojekt
»Münchhausen« von 1943 hat er ge-
schrieben, auch wenn sein Name
nicht im Nachspann auftauchen durf-
te. Schaut man den mit Hans Albers
in der Hauptrolle besetzten Film heu-
te an, staunt man, wie Kästner es
schaffte und wie er es sich vor allem
traute, in dieser Komödie allerlei Sei-
tenhiebe gegen die Nazis unterzu-
bringen.
Er war einerseits zu Kompromis-

sen bereit, um sich ebenso wie seine
Langzeitfreundin Luiselotte Enderle
und seine Eltern irgendwie durchzu-
bringen, andererseits bewies Kästner
aber auch unbändigen Mut. In der
Mondszene befragt etwa Münchhau-
sens Diener seinen Herrn: »Entweder
die Uhr ist kaputt, Herr Baron, oder –
oder die Zeit ist kaputt.« Antwort:
»Die Zeit ist kaputt!« Klaus Kordon
schrieb dazu: »Menschen, die unter
Stiefeln leben, haben das Heraushö-
ren auch der leisesten Untertöne ge-
lernt.«
In dieser Hinsicht sehr Aufschluss-

reiches findet sich im Nachwort zum
»Blauen Buch«, das Ulrich von Bülow
beigesteuert hat, der Leiter des Lite-
raturarchivs Marbach. Es sei vielfach
bezeugt, wie solidarisch Kästner sich
gegenüber Juden, politisch oder an-
derweitig Verfolgten in konkreten
Gefahrensituationen verhalten habe:
»In seinem Tagebuch verliert er da-
rüber kein Wort, wohl aus Furcht, die
Aufzeichnungen könnten in falsche
Hände geraten.«
Als der hochdekorierte und in die

»Kitschhölle des Volksschriftstellers«
(Hanuschek) verbannte Erich Käst-
ner am 29. Juli 1974 an Speiseröh-
renkrebs starb, hinterließ er ein im-
posantes literarisches Erbe, dem er
während des Zweiten Weltkrieges
und nach dessen Ende kaum mehr
Substanzielles hinzufügen konnte.
Die Nazi-Ära hat seine poetische See-
le gelähmt. Das »Blaue Buch« mag ein
Beweis für das Scheitern des späten
Literaten Kästner sein. Es belegt aber
auch, dass dieser Mann in unmensch-
lichen Zeiten ein Mensch geblieben
ist.

Erich Kästner: Das Blaue Buch.
Geheimes Kriegstagebuch 1941 – 45.
Atrium-Verlag, 432 S., geb., 32 €.

Linke Melancholie mit Kaffee und Kippe: Erich Kästner Foto: akg/Fritz Eschen

Weil Kästner in den
Tagebucheinträgen
seine Auffassung
unverstellt ausdrückte,
musste er das Buch gut
verstecken. Weil es
ihm wiederum als
Stoffvorrat für seinen
Roman dienen sollte,
musste er es zugleich
hüten wie einen Schatz.
Bei Bombenangriffen
soll er das Ding mit in
den Luftschutzkeller
genommen haben.

Mosekunds Montag
Von Wolfgang Hübner

Als Herr Mosekund nach einem
langen Winterspaziergang durch-
froren ein Gasthaus erreichte,
studierte er ausgiebig die Speise-
karte. Schließlich nickte er zufrie-
den und trat ein. »Sie wünschen
bitte?«, fragte der Kellner. »Nichts
weiter«, antwortete Herr Mose-
kund, »ich würde mich nur gern
ein wenig am Herd aufwärmen.« –
»Das Betreten der Küche ist aus-
schließlich dem Personal gestat-
tet«, sagte der Kellner streng. »In
Ihrem Aushang versprechen Sie
aber etwas ganz anderes«, erboste
sich Herr Mosekund. »Nicht dass
ich wüsste«, erwiderte der Kellner.
»Doch«, beharrte Herr Mosekund,
»es ist jetzt genau 17.43 Uhr, und
draußen steht: Warme Küche bis
22 Uhr.«

Fotoausstellung zu 1968

Lebecks Werk

Das Wolfsburger Kunstmuse-
um zeigt in einer am Sonntag

eröffneten Ausstellung das Jahr
1968 durch die Augen des deut-
schen Fotografen Robert Lebeck
(1929 – 2014). Viele der präsen-
tierten Bilder seien nie gedruckt
worden und der Öffentlichkeit bis-
lang komplett unbekannt, sagte ei-
ne Sprecherin des Museums. Die
Fotos zeigen unter anderem die
Beerdigung von Robert F. Kenne-
dy oder den politischen Aktivisten
Rudi Dutschke in Prag. Die Aus-
stellung »Robert Lebeck. 1968« ist
bis zum 22. Juli zu sehen. Die
Schau dokumentiert Foto-Repor-
tagen in chronologischer Reihen-
folge. Lebeck begleitete mit seiner
Kamera unter anderem geschie-
dene Frauen sowie Papst Paul VI.
auf seiner Reise in die kolumbia-
nische Hauptstadt Bogota. Zu se-
hen sind insgesamt 110 Fotodru-
cke und auch zahlreiche Kontakt-
bögen und »Stern«-Hefte, um den
Besuchern einen Einblick in die
fotografische Arbeit und die bil-
dredaktionelle Praxis der damali-
gen Zeit zu vermitteln.
Lebeck, der in den Nachkriegs-

jahren Völkerkunde in Zürich und
New York studierte, brachte sich
das Fotografieren selbst bei. Be-
kannt wurde er durch seine erste
große Auslandsreportage »Afrika
im Jahre Null« im Jahr 1960. Das
Foto von einem jungen Kongole-
sen, der den Degen des Königs
stahl, ging um die Welt. Lebeck ar-
beitete für verschiedene Zeitun-
gen und Illustrierte, darunter auch
den »Stern«. In den 1970er Jahren
wurde er unter anderem Chefre-
dakteur des Magazins »Geo«.
epd/nd

Willi-Sitte-Ausstellung

Sittes Werk

In der Willi-Sitte-Galerie in Mer-seburg (Saalekreis) wird am
Sonntag (11 Uhr) eine Ausstel-
lung eröffnet, die sich erstmals ei-
gens dem druckgrafischen Werk
des Künstlers widmet. Wie die Ku-
ratorin und Tochter des Malers,
Sarah Rohrberg, ankündigte, sind
61 Arbeiten ihres Vaters zu sehen.
Darunter sind 18 Widmungsblät-
ter. Diese Bilder habe Sitte für
Künstler geschaffen, die er sehr
verehrt habe. Dazu gehörten etwa
der Spanier Pablo Picasso (1881-
1973) oder der deutsche Maler
Max Ernst (1891-1976). Die Aus-
stellung ist bis zum 15. Januar
2019 zu sehen.
Willi Sitte (1921-2013) lebte

und arbeitete zum Großteil in
Halle. Er starb vor fünf Jahren. Der
Deutschen Presseagentur zufolge
gilt der Maler als »umstritten«,
weil er »in der DDR ein hoher Kul-
turfunktionär« war. Sein künstle-
risches Werk übertrug er zu Leb-
zeiten einer Stiftung mit Sitz in
Merseburg bei Halle. dpa/nd


